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Vorwort




Wieder ist ein Jahr ohne dich vergangenen. Wieder sitze ich hier an
unserem Platz und schreibe dir einen Brief. Noch nie konnte ich
einen abschicken, denn die Welt hat dich verschluckt. Längst habe
ich die vielen Worte, die ich all die Jahre zuvor niederschrieb,
vergessen. Längst hat mein Verstand begriffen, dass es sinnlos ist,
darauf zu warten, jemals eine Antwort von dir zu bekommen. Es
ist mein Herz, das mich dazu bewegt, es noch einmal zu versuchen,
vielleicht nur um es zu begreifen, vielleicht nur, um uns zu
vergeben.



So vieles blieb ungeklärt – warum konnten wir unsere Verbindung
nicht leben? Warum hast du zugelassen, dass uns Geheimnisse
zerstören? Es gab Tage, an denen ich dich ignorierte, keine Worte
mit dir wechselte. Ich erinnere mich, wie ich dich verachtet
habe, vergessen werde ich nie, wie du mich dafür verabscheut
hast.



Weißt du noch, als sich Menschen zwischen uns stellten, weil sie
glaubten, wir beide hätten uns nicht verdient! Letztendlich haben
sie gewonnen. Doch frage ich dich, haben wir für sie gekämpft oder
haben wir uns bekämpft?



Kein Tag vergeht, an dem mich die Vergangenheit einholt. Waren die
Schmerzen und das Leid umsonst? Ist die Erinnerung, dass Letzte was
bleibt? Bin ich die Einzige, die unser Schicksal noch in sich
trägt?



Fragst du dich nicht, warum Lieben so einsam ist?



Mehrmals haben sich unsere Wege getrennt – die Geduld hat uns
geprüft. Du hast versprochen an uns zu glauben, mein Herz hat es
nicht vergessen, es wird für immer für dich schlagen, selbst wenn
wir uns nicht mehr wiedersehen.



Vielleicht hast du den Glauben noch nicht verloren, vielleicht
schaffen wir es im nächsten Leben, vereint zu bleiben.
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Unruhig schlagen Pferde mit den Hufen auf die Asche bedeckte Erde,
die sich zu kleinen Staubwolken aufwirbelt. Dichter Rauch der nach
verbrannten Fleisch schmeckt, weht durch ein zerstörtes Dorf.
Ausgehungerte Aasfresser und Kojoten reißen das verbrannte Fleisch
von den Leichen, die vor den Lehmhütten liegen. Ein unschlagbarer
Kampf mit dem Römervolk hat hier stattgefunden. Habseligkeiten
wurden hinter den Hütten zu einem Haufen gestapelt und verbrannt.
Auf einem der glühenden Trümmerhaufen wiegt sich eine verkohlte
Kinderwiege sanft in den Schlaf. Behutsam reitet eine Horde Kelten
durch den trostlosen Ort und flüstern aufrichtige Worte zu den
verstorbenen Artgenossen. Die Stimmung unter ihnen ist betrübt,
genau wie das Wetter, denn die Sehnsucht nach ihren Familien wird
nun stärker. Seit Monaten reiten sie durch das Land, ohne zu
wissen, ob ihre Liebsten zu Hause noch atmen und ohne zu wissen, ob
ihre mit Stroh bedeckten Hütten noch stehen. Kummervoller Gedanken
schießen ihnen durch den Kopf – hat das Elend auch ihr Dorf
erreicht, schließlich kommen sie nachhause, um ihre
Errungenschaften zu feiern und nicht in Betroffenheit zu verfallen.
Seitdem der Schnee geschmolzen ist, viel kaum Regen auf die Erde.
Demzufolge machten sie sich auf den Weg, um nach Nahrung und
nährstoffreicheren Erde zu suchen. Sie plündern und vertreiben
Nachbarvölker – mittellose Bauern und Landschaftswächter. Der
Hunger quält aber nicht nur die Kelten und Bauern, sondern auch die
Tiere, wodurch das Jagen wochenlang andauert, denn das Wild
flüchtet zu dem saftigen Ort, dort wo sich das römische Pack im
Wohlstand suhlt. Während die Dörfer ums Überleben kämpfen, werden
die Römer ohne Kraftaufwand mit frischen Köstlichkeiten von den
hart-arbeitenden Landwirten verwöhnt. Die Kelten versuchen, das
stetig wachsende Rom zu meiden – verachten deren Glaubenssätze und
umständliche Herrschaft. Die wilden Jäger glauben an ihre eigene
Schöpfungskraft, an ihren unverbesserlichen Kampfgeist, bleiben
ihrer Tradition treu und beschützen ihr Zuhause mit ihrem Leben.





Die Sonne kämpft sich durch die dichten Wolken und bestrahlt die
noch einzig erhaltene Hütte in dem Dorf. Einer der Kelten zwingt
sein Pferd zum Stehen, ein lebender Schatten in der Hütte, hat
seine Aufmerksamkeit erregt. Erwartungsvoll steigt er vom Pferd und
greift nach einem Jagdmesser, das in seiner Gürteltasche
steckt.

»Was ist los, Evan?«, ruft Max, der jüngste unter den Jägern,
vorweg.

»Nichts«, antwortet Evan, während er sich eine schwarze Haarsträhne
aus dem Gesicht streicht. »Ich möchte mich nur kurz umsehen«.

Die Holztür steht offen. Angriffsbereit schleicht der Kelte hinein.
Ein unerträglicher Gestank nach Kot, Erbrochenen und Verwesung,
schlägt ihm ins Gesicht. Das einzige Fenster wurde von außen mit
Holzlatten verdichtet, wodurch nur die offenstehende Tür für einen
frischen Durchzug und Helligkeit sorgt. Die Hütte wurde als
Unterkunft für die Tiere benutzt. Auf dem mit Mist bedeckten Boden,
liegt Tongeschirr verteilt, an das die Ratten nagen. Im hintersten
Eck wurde ein Bett aus Heu und Wolldecken gebaut.

Plötzlich rauscht ein gedämpftes Schmatzen durch Evans Ohren. Seine
dunkelbraunen Augen starren auf ein Mädchen, das mitten im Raum vor
einem Haufen Knochen kniet, an denen sie sich zu sättigen versucht.
Wie ein feuriges Abendrot leuchtet ihr langes Haar im dumpfen
Eingangslicht. Ein schmutziges Leinenkleid verdeckt ihren hageren
Körper.

»Wer bist du?«, fragt Evan mit sanfter Stimme.

Das Mädchen schreckt auf, lässt einen Knochen fallen und versteckt
sich unter einer Decke auf dem Heubett. 
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